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eden vonnerftag 


Preis vierteljührig mit der Beilage „Pas ed Arnd“ nur 
5 Big: 


Kirchlicher Wochenkalender. 


Sonntag, 5. Februar. Sonntag Seragefima. 
Agatha, Jungfrau und Martvrin, + 251. 26 
javaneſiſche Martyrer, Franziskaner, + im 16. 
Jahrhundert. Adelheid. Avitus Iſidor. 

Montag, 6. Februar. Dorothea, Jungfrau und 
Meartyr, f 208. Amandus, Biſchof und Abt, 
+ 675. Silvanus, Biſchof und Martvrer, 312. 

Dienſtag, 7. Februar. Romueldus, Orden⸗ 
ſtifter, T 1027. Juliana. Richard. Theodorus. 

Mittwoch, 8. Februar. Jobannes' von Mathar 
Ordenſtifter, + 1213. Juventius, Biſchof im 
2, Jahrhundert. Paulus, Biſchof, F 631. 

Donnerſtag, 9. Februar. Apollonia. Jungfrau 
und Martvrin, F 249. Aunsbertus, Biſchof, 
+ 698. Nicephorus, Martyrer, + 260. 

Freitag, 10. Februar. Scholaſtika, Abtiſſin, 
1543. Wilhelm, Herzog und Einſiedler, + 1157. 

Samftag, 11. Februar. Bened tus Anianus, 
Bekenner, + 821. Adolf, Biſchof, + 1222. Die 
ſieben Stifter des Servitenordens. 


Sonntag Seragefima. 
(Nachdruc verboten.] 
Evangelium; Gleichnis vom Stemann. 
Luk. 8. 


Im“ ift das Samenkorn, das ſo verſchiedene 
Frucht bringt? Der Heiland ſelber er⸗ 
klärt es: Es iſt das Wort Gottes, die göttliche 
Wahrheit, die er vom Himmel herabgebracht und 
den Menſchen verkündigt hat wie ſchon vor 
ihm die Propheten. Da Gott die Menſchen zu 
einem übernatürlichen Ziele berufen, ſo hat er 
ihnen auch entſprechende Wahrheiten mitgeteilt. 
Die Träger ſeiner Offenbarung aber hat er als 
ſolche beglaubigt vor allem durch Wunder. 


Es mag mancher von den Leſern denken: 


Von Wundern habe ich nun eigentlich genug 
gehört. Denn ſchon einige Sonntage haben wir 
uns damit befaßt. Ich begreife das. Dennoch 


muß ich noch einmal auf die Sache zurücklommen. 
Das Wunder iſt eben zu bedeutungsvoll. Das 
weiß man auf beiden Seiten wohl zu würdigen. 
Iſt im ganzen Laufe der Geſchichte nur ein ein— 
ziges Wunder feſtgeſtellt, ſo iſt eben damit ein 


Herr der Natur mit ihren Kräften und Geſetzen, 
will ſagen ein perſönlicher Gott feſtgeſtellt. 


Gerade einen ſolchen will aber die ungläubige 
Welt um jeden Preis los werden. Warum? 
Weil ein perſönlicher Gott auch Herr und Geſetz— 
geber und einſtiger Richter der Menſchen iſt, 
vor dem ſie über ihr ganzes Leben Rechenſchaft 
geben müſſen. Das ſcheut man. Daher dieſes 
krampfhafte Feſthalten an der Behauptung, daß 
es keine Wunder geben könne. Daher dieſes 
raſtloſe Suchen nach Einwendungen gegen die 
Wunder. Es iſt kein angenehmes Geſchäft, dieſen 
Schleichwegen zu folgen. Es iſt traurig, daß 
wir Gott in ſeinem eigenen Reich verteidigen 
müſſen. Aber es bleibt uns keine Wahl. Wir 
haben keine Sicherheit dafür, daß die Waffen 
des Unglaubens ſich nicht gegen die Glieder 
unſeres Volkes richten. Wir müſſen ihnen alſo 
die Gegenwaffen in die Hand geben. Doch 
kommen wir bald zu Ende. So weit ich das 
Feld überfchaue, haben wir noch einen Einwand 
zu beachten, der ſich allerdings ziemlich breit 
macht. 

Dieſer letzte Einwand lautet ſo: Wunder 
wären als ſolche gar nicht erkennbar. Denn 
wir wiſſen gar nicht, wie weit die Kräfte der 
Natur reichen, und können daher gar nicht unter: 
ſcheiden, ob eine anſckeinend wunderbare Wirkung 
nicht doch den Kräften der Natur zuzuſchreiben 
iſt. Es läßt ſich alſo gar nicht feſtſtellen, ob 
etwas ein Wunder iſt oder nicht; das Wunder 
bleibt vielmehr zweifelhaft. Ein zweifelhaftes 
Wunder verliert aber ſeine Bedeutung und Be 
weiskraft. 

Was haben wir darauf zu antworten? 

Wir geben willig zu, daß nur ſichere Wun⸗ 
der Beweiskraft haben. Wir geben ferner zu, 
daß wir nicht den ganzen Umfang der Natur⸗ 
kräfte kennen, und daß es deshalb in manchen 
Fällen zweifelhaft bleiben kann, ob etwas Wun⸗ 
der iſt oder Wirkung natürlicher Kräfte. Dies 
iſt z. B. bei manchen Krankenheilungen thatſäch— 
lich der Fall. Allein wenn manche Wunder 
zweifelhaft ſind, folgt dann daraus, daß es alle 
ſind? Wenn bei manchen Werken zweifelhaft 
iſt, ob Gott gewirkt hat durch geſchaffene Kräfte 
oder durch unmittelbares Eingreifen, darf man 
deshalb ſchließen, das es gar keine Werke gibt, 
die den Stempel feines unmittelbaren Eingrei: 
fens an ſich tragen? Ein Vergleich. War 
einer meiner Leſer ſchon einmal in einer Tropf⸗ 
ſteinhöhle? Dann hat er ſicher vor manchem 
Gebilde geſtanden, bei dem er ſich fragte: Iſt 
das Spiel der Natur, oder iſt es Menſchenwerk? 


Und gar manchmal bei manchen Erſcheinungen 
ſind die Gelehrten zweifelhaft, ob man es mit 
einem Werke der Natur oder der Menſchenhand 
zu thun habe. Hat deshalb einer geſchloſſen, 
daß es ſtets zweifelhaft ſei? Hat deshalb einer 
behauptet, es laſſe ſich nicht ſicher unterſcheiden, 
ob der Dom zu Köln Menſchenwerk oder Natur- 
produkt iſt? Dieſen lächerlichen Schluß hat nie⸗ 
mand gemacht. Warum ſoll er aber wieder ein⸗ 
fältig ſein, wenn es ſich um Natur- und Gottes⸗ 
werk handelt? Wir haben noch ein Doppeltes 
zu entgegnen. 

Wenn wir auch nicht wiſſen, wie weit die 
Kräfte der Natur reichen, ſo wiſſen wir doch 
oft genug, wie weit ſie nicht reichen. Oder iſt 
es irgend einem Menſchen zweifelhaft, daß bie- 
ſelben nicht ausreichen zur Erweckung eines Toten? 

Das iſt das Eine. Das Andere: 

Wenn wir auch nicht wiſſen, ob in der 
Natur vielleicht Mittel zu einer beſtimmten Wir⸗ 
kung vorhanden ſind, ſo können wir doch ſehr 
wohl wiſſen, daß die Mittel, die thatſzihlich an⸗ 
gewandt wurden, die Wirkung nicht helhörbringen 
können. Oder will uns jemand im Ernſte glau⸗ 
ben machen, daß das Beſtreichen mit einem Teig 
aus Staub und Speichel und das Waſchen in 
einem Waſſerteiche den blinden Augen die See— 
kraft wieder geben kann? 

Es gibt alſo Fälle genug, in denen ſich 
Wunder mit voller Sicherheit feſtſtellen laſſen. 
Die zweifelhaften Wunder laſſen wir auf ſich 
beruhen. So macht es die Kirche bei der Prü- 
fung der Wunder, die bei der Heiligſprechung 
als Beweiſe dienen ſollen. Was irgendwie 
zweifelhaft iſt, wird auf der Seite gelaſſen. Nur 
die ganz ſichern werden als Beweismittel zuge⸗ 
laſſen. 

Ich glaube nun, den gegneriſchen Einwen— 
dungen volle Rechnung getragen zu haben. Wir 
haben ſie genau geprüft und zu leicht befunden. 
Mit ſolchen Waffen wird der Himmel nicht ge⸗ 
ſtürmt. Es iſt zu bedauern daß mancher weniger 
denkende Menſch vom Schein ſich blenden läßt. 
Der Schein trügt in dieſem Falle, wie er ſo oft 
trügt. Du haſt dich ſelbſt überzeugt, lieber Leſer, 
daß die angeblichen Gründe keine Gründe ſind! 
So iſt es immer. Glaube es nun ſicher: Was 
Gott geoffenbart und ſeine Kirche lehrt, iſt gött⸗ 
liche Wahrheit! An dieſe halte dich und laſſe dich 
durch nichts darin beirren! Denn die Wahr⸗ 
heit dauert ewig, und der Sieg muß Gottes 
bleiben. 


——— ——— —— ———— mem 
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Nur wer ausharrt, wird gekrönt. 


Wand'rer ſind wir all' hienieden, 
Ueber Dornen geht der Pfad, 

Dann erſt blüht uns wahrer Frieden, 
Wenn wir uns dem Ziel genaht. 


Leuchtend ſteht's in weiten Fernen 

Auf dem Ende unſ'rer Bahn, 

Sehnend ſchau'n wir nach den Sternen, 
Denn es winkt uns himmelan. 


[Nachdruck verboten.] 
| Biel’ find's, die vom Wege ſcheiden, 
| Ach, fein Wandel iſt nicht leicht! 

Keiner iſt's, der's ohne Leiden, 

Ohne Kampf und Sorg' erreicht. 


Selig, wer in Glaub' und Hoffen 
Sich den langen Pfad verſchönt; 
Allen ſteht der Himmel offen, 
Nur wer ausharrt, wird gekrönt. 


Die Verehrung der heiligen vierzehn Nothelfer. 


Die Verehrung der hl. vierzehn Nothelfer iſt 
eine alte und ehrwürdige; es läßt ſich 


N jedoch heute nicht mehr mit Sicherheit nachwei— 


ſen, wann und wo ſie zuerſt aufgekommen iſt. 
Jedenfalls war es ein äußeres Ereignis, 
das die Verehrung derſelben hervorgerufen hat; 
denn die hl. vierzehn Nothelfer ſind nicht etwa 


an demſelben Tage geſtorben, fie gehören nach 


ihrer Geburt auch nicht demſelben Lande an, 
auch iſt ihr irdiſcher Lebensgang ein gänzlich 
verſchiedener. Wir begehen das Gedüchtnis der 
hl. Apoſtel Petrus und Paulus an demſelben 
Tage, weil ſie an demſelben Tage den Martyrer— 
tod erlitten haben. Ein ſolcher Grund läßt ſich 


für die Verehrung der hl. vierzehn Nothelfer 


nicht auffinden. 
Wahrſcheinlich kam ihre Geſamtvereh— 
rung, ihre Verehrung unter dem einen 


Namen der „heiligen vierzehn Nothelfer“ zur 


Zeit einer großen „Not“ und zwar zur Zeit 
der Peſt auf. 
€ Im Jahre 1346 kam aus dem Orient 
lene furchtbare Geiſel Gottes nach Europa, welche 
unter dem Namen „der ſchwarze Tod“ bekannt 
iſt, jene ſchreckliche Seuche, welche von Italien 
bis hinauf nach Island und Grönland alle Län⸗ 
er Europa's verheerte. Nach Deutſchland kam 
die schreckliche Krankheit gleichzeitig von mehreren 
eiten, von Frantreich her durch das Elſaß und 
nach Baye und ttemberg von Trieſt aus. 
Furchtbar waren die Verwüſtungen, welche die 
Peſt anrichtete. Italien verlor die Hälfte ſeiner 
wohner, ganz Europa den dritten Teil- feiner 


Bevölkerung. Wien verlor 40,000, Straßburg 


und Erfurt je 16,000, das kleine Memmingen 
2070 Einwohner. In Bayern wurden nament⸗ 


lich München, Landshut und Braunau ſchwer 


heimgeſucht. 
Heldenmütig zeigte ſich in dieſer Zeit die 
Geiſtlichkeit. Das beweiſt zur Genüge die eine 


[Nachdruck verboten.] 
kaner) ſtarben. In Paris erlagen über 500 
Kloſterfrauen der Anſteckung bei der Kranken⸗ 
pflege. 
Ohne Zweifel gehörte zu den geiſtlichen 
Mitteln, zu welchen man in dieſer Zeit allge⸗ 
meiner Hilf- und Troſtloſigkeit in erſter Linie 
ſeine Zuflucht nahm, die Anrufung der Heiligen, 
um durch deren Fürbitte von der verheerenden 
Krankheit frei zu bleiben oder von ihr befreit 
zu werden oder wenigſtens der Gnade eines 
chriſtlichen, gut vorbereiteten Todes teilhaftig zu 
werden. 

Nun wurden ſeit alter Zeit als Patrone 
gegen die Peſt angerufen der hl. Chriſtophorus 
und der hl. Aegidius, gegen Kopfleiden Diony- 
ſius, gegen Halsſchmerzen Blaſius, gegen Leiden 
der Zunge Katharina, gegen Schmerzen des 
Unterleibes der hl. Erasmus, gegen Fieber Bar⸗ 
bara, gegen fallende Sucht der hl. Vitus. Pa⸗ 
tron der Aerzte iſt der hl. Pantaleon; gegen 
Anfechtungen des böſen Feindes, der ſich in der 
Todesſtunde beſonders mächtig zeigt, Cyriakus, 
gegen Todesangſt der hl. Achatius, gegen unvor⸗ 
bereiteten Tod Chriſtophorus, Barbara und 
Katharina; zur Ablegung einer guten Beicht 
Aegidius. 

Auch die Haustiere wurden von der herr⸗ 
ſchenden Seuche ergriffen, und als Patrone gegen 
deren Krankheiten werden angerufen der hl. 
Georg, Erasmus, Pantaleon und Vitus. 


Aus dem Geſagten ergibt ſich, daß die 
einzelnen Nothelfer ſich als Fürbitter darſtellen 
in all den leiblichen und geiſtigen Nöten, welche 
den „ſchwarzen Tod“ begleiteten. An ſie zu⸗ 
ſammen wird ſich alſo das gläubige Volk in 
dieſer herrſchenden Not um Hilfe gewendet haben. 
Von wem dieſer Gedanke zuerſt ausgegangen, 
läßt ſich nicht mehr nachweiſen. Einmal in das 
Volk eingedrungen konnte die Verehrung der hl. 


Thatſache, daß in Italien 30,000, in Deutſch- vierzehn Nothelfer nicht mehr in Vergeſſenheit 
land über 100,000 Barfüßermönche (Franzis: geraten; denn wer wüßte nicht, von wie viel 


* 
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Nöten wir tagtäglich bedroht ſind? Um ſo wohl noch nicht ihre Hilfe erfahren? Fahren 


weniger konnte fie aber aus dem Volke ſchwin⸗ wir denn fort, eifrige Verehrer derſelben zu fein, 
den, da ſich die vierzehn Heiligen ſtets als mäch-ſo wird auch uns ihre Hilfe in den Nöten des 


tige Nothelfer erwieſen. Wer von uns hätte Lebens nicht fehlen! 


Ave Maria. 


Von Luka 


Den einem Mitbruder wird mir aus Miſſouri 
in Nordamerika folgendes geſchrieben: 


Es war am Feſte Mariä Himmelfahrt, 
und ich mußte in eine entlegene Station reiſen, 
um dort Gottesdienſt zu halten. Der Zug eilte 
durch die blühende Landſchaft dahin, als könne 
er nicht raſch genug zum Ziele kommen. Dröh⸗ 
nend ging es über Brücken, durch Tunnele und 
lachende Fluren. Da erfolgte plötzlich ein gewaltiger 
Stoß, ein Zittern und Krachen, ein Fallen und 
Stürzen und ein Schrei hundertſtimmig, in 
Schrecken und Todesfurcht ergellend, Mark und Bein 
erſchütternd. Und alles dieſes war das Werk 
eines Augenblickes, eines Momentes unerwartet 
und blitzſchnell. Der Zug war entgleiſt und in 
einen Graben geſtürzt. Die Wenigen, die noch 
lebten, lagen, von Entſetzen gelähmt, unter 
den Trümmern. Der Ruf „Feuer“ übertönte plötz⸗ 
lich das Röcheln der Verwundeten und Ster- 
benden. Aus der Umgebung ſtrömte alles her: | 
bei, um ſich an dem Rettungswerke zu beteiligen. 
Da tönte plötzlich eine Stimme an meine Ohren: 
„Iſt kein katholiſcher Prieſter hier?“ „Hier iſt 
einer,“ rief ich, indem ich mich mit Hilfe zweier 
Männer aus dem Chaos heraus zu arbeiten 


1 


ſuchte. 
Welche Pflichten haben die 


Von H. E. 


4. Kapitel. | 

s ift ferner heiligſte Pflicht der Eltern, ihre 
Kinder vor Verführung möglichſt zu be⸗ 
wahren und darum ſtrenge Aufſicht über die⸗ 
ſelben zu führen. Wodurch aber wird das Kind, 
überhaupt der Menſch zur Sunde, zum Böſen 
verführt? Man unterſcheidet gewöhnlich drei 
Feinde unſerer Seele: den Teufel, die eigene 
böſe Begierlichkeit und die böſe Welt. Sieg: 
reichen Widerſtand gegen die beiden erſtgenannten 
Feinde wird das Kind dann leiſten können, wenn 
es in einer guten, religiös⸗ſittlichen Erziehung die 


auch an den ebenſo wahren Spruch: 


nötige Kraft dazu gewonnen hat. Die in dieſem 
Kapitel geforderte Aufficht erſtreckt ſich vornehm⸗ 
lich auf jene Fälle, in denen das Kind gar leicht 


s Sepp. [Nachdruck verboten. 


Ich hatte nur ungefährliche Verletzungen 
erlitten, nämlich den rechten Arm gebrochen. 

Man führte mich zur Lokomotive, deren 
Führer ſchrecklich verſtümmelt zur Seite lag. Wie 
freudig glänzte das Auge des Armen, als ich 
mich ihm als katholiſcher Prieſter vorſtellte! Raſch 
kniete ich nieder, hörte die Beicht des Sterben⸗ 
den und wie dieſer noch mit zitternder Stimme 
beifügte: „Ich trage ſeit meiner Jugend das 
Skapulier der Mutter Gottes, und ſo oft ich 
meinen gefährlichen Dienſt antrat, küßte ich es 
und empfahl mich mit einem Ave Maria dem 
Schutze der allerſeligſten Jungfrau. So auch 


heute. Und meine Mutter hat mich in der 


letzten Stunde nicht verlaſſen.“ 

Tief bewegt erteilte ich dem Braven die 
Abſolution, und während des Schlußwortes des 
Grußes: „Gelobt ſei Jeſus Chriſtus“ hauchte 
er ſeine fromme Seele aus. Das beſtätigende 
„Amen“ tönte wohl ſchon in der Ewigkeit nach. 

Vergeſſen auch wir nicht, liebe Leſer, uns 
täglich dem Schutze der lieben Gottesmutter durch 
ein kurzes Gebet zu empfehlen! Tragen wir das 
hl. Skapulier mit Andacht und Liebe, dann 
werden auch wir in der letzten Stunde an Maria 
eine liebende Mutter finden! 


— DE 


Eltern gegen ihre Kinder? 


(Nachdruck ver boten. 
von der böſen Welt zur Sünde verführt werden 
kann. Im folgenden mögen euch, chriſtliche 
Eltern, darum dieſe Mahnungen an's Herz ge: 
legt ſein: 


1. Habet ein wachſames Auge auf eure 
Kinder im Verkehr mit ihren Spielkameraden! 
Duldet nicht, daß dieſelben Freundſchaft ſchließen 
und Verkehr unterhalten mit Kindern, deren Ber 
tragen nichts weniger als gut genannt zu wer 
den verdient! Denket an das wahre Wort: 
„Böſe Geſellſchaften verderben gute Sitten,“ wie 


„Ein böſer Geſell 
Führt zehn andere in die Höll'!“ 


3 


2. Seid auch ſehr vorſichtig in der Aus- baren Gefahren, welche in ihrem eigenen Hauſe 
wahl eurer Dienſtboten! Ziehet zuverläſſige Er- der Seele ihrer Kinder von ſeiten der in den 
kundigungen über ihren Lebenswandel ein, bevor Händen der Kleinen befindlichen ſchlechten Schrif- 
ihr ſie in euren Dienſt aufnehmet! Merkt ihr, ten drohen. Darum ſeid auf eurer Hut, chriſt⸗ 
daß ihr Wandel in religiöſer oder ſittlicher Hin⸗ liche Eltern, und kaufet nicht gar ſelber euren 
ſicht bedenklich iſt, dann hinaus mit ihnen aus Kindern zum Namenstage, zu Weihnachten oder 
dem Hauſe, ſofort und ohne Zögern! Unzählige aus einem ſonſtigen Anlaß derartige Bücher! 
Kinder ſind ſchon durch ſchlechte Knechte und Seid ihr nicht imſtande, ein für euren Sohn, 
Mägde verdorben worden. eure Tochter beſtimmtes Buch auf ſeinen Wert 

3. Habet acht auf das, was eure Kinder zu prüfen, oder habt ihr keine Zeit dazu, ſo fragt 
leſen! Heutzutage gibt es eine ungeheure Menge euren Seelſorger oder euren Lehrer um Rat, 
Schriften voll des abſcheulichſten Schmutzes, die bevor ihr es in die Hände eurer Kleinen gelangen 
nur zu ſehr geeignet ſind, Glauben und Un laßt! Gerade in unſerer Zeit, in welcher ſchlechte 
ſchuld eurer Kleinen zu untergraben. Nicht zu Kinderſchriften alljährlich, alltäglich wie Pilze aus 
zählen iſt die Menge der gewiſſenloſen Bücher- der Erde ſchießen, iſt die größte Vorſicht not⸗ 
macher, die um des ſchnöden Gewinnes willen wendig. Duldet auch nicht, daß eure Kinder 
die erbärmlichſten Machwerke, die elendeſten nichtkatholiſche Tagesblätter leſen! Gute Kinder: 
Schundſchriften fabrizieren. Und dieſe verderb- ſchriften, Erbauungsbücher, das Leben der Hei— 
lichen Fabrikate wandern in zahlloſen Exemplaren ligen, religiöfe Wochenſchriften, wie ſie in vielen 
in die Hände der ahnungsloſen Kleinen und Familien gehalten werden, ſind beſſere Koſt für 
richten in ihren Köpfen und Herzen die entſetz- Geiſt und Herz eurer Kleinen. 
lichſten Verwüſtungen an. Gerne ſchleichen ſich A e 
Sr Ye de ſchönen ‚Ale ange IR 1 Möchten enn Mahnungen von allen 
Kinderſtube ein, und gar oft haben die Eltern Eltern ſorgfältige Beherzigung und — vw. W 
nicht einmal die leiſeſte Ahnung von den furcht⸗ wichtiger iſt — genaue Befolgung finden! 


Unterhaltendes für die katholiſche Familie. 


Wo die Not am größten, it Gottes Hilf am rächſten. 
Erzählung aus dem Leben von Erich Krafft. (Noddrud verboten.) 
(Fortſetzung.) 


4. Die Rechtfertigung. Unter dieſem Elende war die Blüte der 
N k g Jungfrau nach und nach dahingeſiecht. 
47 dem Wohnſtubchen der Witwe Vertig war 8 Geſtalt 5 0 Ka ea PR 
es ſehr ſtill geworden. Die Witwe ſelber ieblichen Züge ſahen gealtert aus. a 
verbrachte die Zeit, welche die Beſorgung der Indeſſen klagte fie nie. 0 Murr 
häuslichen Geſchäfte ihr frei ließ, in ihrem Lehn⸗ “ fie . A beit eu und in . 
ſeſſel und betete den Rosenkranz. Unabläſſig fe un on ah * 0 t kehrte 
rollten dann die abgegriffenen Beinküglein durch 8 mit kindlicher i 8 05 . je 
die fleiſchloſen Finger der Alten, deren Haare alt ART it gra liche erde eläftigte ſie die 
ſchneeweiß geworden waren; Ave um Ave rang Wm grämlichen Ne en. 
ſich von ihren Lippen los. | Nur einmal hatte ſie eines Abends die 
Um was die Arme ſo beharrlich betete? Mutter einigermaßen in Aufregung verſetzt. Sie 
An d luckliche Sterb 105 ſaß damals, über eine Näherei gebückt, beim 
uche Gelöfun glu 1 8 or frie flackernden Lampenſcheine am Tiſche und las 
a ober 2 18 Re 705 5 e, 5 zwiſchendurch in dem eben erſchienenen Abend⸗ 
ihr Kind roſt und Rechtfertigung für blatte der Vaterſtadt; plötzlich fuhr fie zuſammen 
15 a i und ſchrie auf. 
Ja, ihr Kind, die arme Maria! „Was iſt dir, mein Kind?“ fragte die 


Welchen Leidenskelch hatte ſie durchgekoſtet! Witwe beſorgt. 
Ihre angefochtene Ehre war noch immer nicht „Nichts, Mütterchen, nichts!“ 
hergeſtellt; ihr Los war Kummer, Herzensgram „Nichts? Aber du ſtießeſt doch einen 
und harte, anſtrengende Fabrikarbeit. Schmerzensſchrei aus?“ d 


* 


„Ich ſtach mich mit der Nadel vorn in den 
Finger und traf wahrſcheinlich einen Nerv; das 
ſchmerzt immer gleich ſo ſehr.“ 

Sie log nicht, denn aus dem Goldfinger 
ihrer Linken quoll thatſächlich ein dicker Tropfen 
Blut. Allein dieſe kleine Verwundung war nur 
die Folge eines jähen Schreckens geweſen, den 
ſie aus der Lektüre des Abendblattes geſchöpft. 
Unter der Rubrik „Aufgebotene“ hatte Maria 
nämlich auch den Namen „Peter Schauer“ ge: 
leſen und ſo die Beſtätigung von einem Ge— 
rüchte erlangt, das ihr ſchon lange zu Ohren 
gekommen. 

Peter hatte ſich anfänglich über die Tren- 
nung von ihr recht gegrämt, dann aber, der 
Not des Lebens gehorchend, nach einer anderen 
Braut umgeſehen und eine ſolche auch gefunden. 

Seit dieſer Zeit wurde Maria Vertig noch 
Killer und um eine Schattierung bläſſer, als fie 
ſchon geweſen war. 

Ein Glück, daß die arme Jungfrau tief- 
religiös war! Jede Minute, welche ihr die 
Tagesarbeit und Pflicht freiließ, verbrachte ſie 
vor dem Bilde des Gekreuzigten, um in innigem 
Gebete denſelben um ſeinen Schutz anzuflehen. 
Der gottvertrauende Spruch über Ellmanns 
Hausthüre trat ihr tagtäglich in den Sinn und 
hielt ſie in den dunkelſten Stunden ihres Daſeins 
aufrecht. 

Die Jungfrau war auch eine große Marien⸗ 
verehrerin. Deshalb hatte ſie auch von jeher 


Marienthaler. 


als einzigen Schmuck einen zur Broſche herge— 
richteten Marienthaler getragen, den ihr der 


Allein der Vorrat von entbehrlichen Dingen 
aus dem kleinen Hausweſen war ſchnell erfchöpft. 
Eines Tages fand Maria nichts anderes zum 
Verkaufe oder zum Verſetzen mehr vor als ihren 


Lange Zeit hielt ſie dieſes teure Kleinod 
unſchlüſſig in den Händen; fie zermarterte ſich 
nach allen Seiten das Hirn, wie fie einer Ver⸗ 
äußerung desſelben vorbeugen könne, — ver 
gebens. Der Arzt hatte für die Mutter, die an 
Alters- und Ernährungsſchwäche leide, ſtärkenden 
Wein verordnet, und für die Mutter mußte ſie 


doch wohl auch das denkbar ſchwerſte Opfer 


bringen. \ 
Dicke Thränen tropften ihr bei diefer Er: 
wägung aus den Augen. Sie drückte einen 
heißen Kuß auf das Marienbild und flehte die 
Mutter des Allmächtigen, die Helferin der Chriſten, 
um ihren Beiſtand, ihre Fürſprache und Ver⸗ 
mittelung bei dem göttlichen Sohne an. 
„O meine liebe, ſüße Himmelsmutter,“ 
rief ſie inbrünſtig, „ſieh' doch mildgütig auf mich 
Arme herab und lindere meine Not! Zeige mir 
nur Mittel und Wege, wie ich meine alte, ſieche 
Mutter erhalten kann! Gerne übernehme ich ja 
alle Arbeit und alle Mühen, die mir zu dieſem 
Zwecke zufallen. Und vielleicht vermagſt du es 
auch bei deinem allgütigen, allmächtigen Sohne 
zu erwirken, daß das Dunkel ſich lichtet, welches 
über dem Verſchwinden des Brillantringes ſchwebt, 
daß ich von jenem ſchrecklichen Verdachte gereinigt 
werde, der mich in Elend und Unglück geſte ßen. 
O bitte, bitte, allergütigſte Jungfrau, hilf wire | 


felige Vater noch geſchenkt, um ſie in ihrer erhöre mich, bitte für mich!“ 
Marienliebe zu erhalten und beſtärken. Etwas geſtärkt durch dieſes Gebet machte 
Dieſer Marienthaler war dem Mädchen in ſie ſich auf den Weg nach dem Trödlerhauſe. 


ſeinem Unglücke neben dem feſten Gottvertrauen 
der beſte Talisman; über alle Schätze in der 
Welt hielt ſie denſelben hoch und wert. Er 
war ihr ein Warner vor den Gefahren der 
Fabrik, ein Bewahrer vor Verzweiflung. | 
Und doch, es kam fogar die Zeit, in der 
die Arme auch zur Veräußerung dieſes Kleinods 
ſich entſchließen mußte. 
Die alte Mutter war nämlich in der letzten 
Zeit immer ſiecher und hinfälliger geworden und 
konnte den Seſſel nicht mehr allein verlaſſen. 
Maria mußte alſo ſelber die Hausarbeiten über: 
nehmen und nebenbei auch die Mutter noch ver: | 
pflegen. Da blieb ihr denn nur noch wenig 
Zeit, dem Verdienſte nachzugehen, und ſo kam 
bald die Stunde, in der ſie Hausgerätſchaften 
und ſonſtige Gegenſtände, die nicht gerade ganz 
notwendig waren zum Leben, auf's Pfandhaus 
bringen mußte oder in einen Trödlerladen. 


Den Marienthaler drückte ſie feſt an's Herz, 
gleich als ob ſie ſich dadurch vor dem ſicheren 
Verluſte desſelben ſchützen wolle. N 

„Womit kann ich dienen, mein Fräulein gu 
fragte der Trödler, als Maria zu ihm einge- 
treten war. 

„Ich möchte, — ich möchte —.“ 

Die Arme ſtockte und ſchluckte an den aber⸗ 
mals hervorbrechenden Thränen. 

„Nun?“ half ihr der Trödler in freund⸗ 
lichem Tone nach; er kannte das arme Mädchen 
ſeit letzter Zeit und fühlte Mitleid mit ihm. 
Maria hielt ihm mit zögernder Geberde den 
Marienthaler hin. 

„Ah, Sie wollen dies Schmuckſtück veräußern! 
Laſſen Sie ſehen!“ N 

Prüfend wog und drehte er den Marien⸗ 
thaler auf der Spitze der Hand; dabei entfiel 


ihm das Silberſtück plötzlich und ſchlug feſt auf 


N 


1 


ein kleines Etui nieder, das vor ihm auf dem 
Ladentiſche ſtand. Das Schloß desſelben öffnete 
ſich, der Oberdeckel ſprang auf und zeigte im 
Innern des kleinen Behälters einen funkelnden 
Ring. 

Maria ſtioß beim Anblicke desſelben einen 
Schrei der Ueberraſchung aus, ſo daß der Trödler 
verwundert zu der Jungfrau aufſchaute. Sie 
hatte alle Farbe aus dem Geſichte verloren und 
ſtarrte mit groß aufgeriſſenen Augen auf den 
Brillantreif hin. 

„Sind Sie nicht ganz wohl?“ 
beſorgt dem Munde des Trödlers. 

„O doch, o doch, — aber, — aber —!“ 

Maria ſtieß dieſe Worte in höchſter Er⸗ 
regung heraus, ohne auch nur eine Sekunde lang 
ihre Augen von dem betrachteten Gegenſtande 
wegzuwenden. 


entfuhr es 


Aus unſerer 


„Nun — aber?“ 

„Der Ring, dieſer Ring!“ rief die Näherin 
und riß haſtig das Etui an ſich. 

Der Trödler ſchüttelte den Kopf und bes 
trachtete faſt ſcheu das arme Mädchen, welches 
das Etui mit zitternden Händen feſthielt und, 
wie gebannt auf den prächtigen Ring blickte. 

„Er iſt's! Kein Zweifel mehr!“ kam es 
jetzt frohlockend über Maria's Lippen. „Ich kenne 
den Ring ja ganz genau. O mein Gott, mein 
Gott, wie dank' ich dir, daß du meine Blicke 
hieher gewandt haſt und mich den langgeſuchten 
Reif finden ließeſt!“ 

Tiefatmend, mit glänzenden Augen ſchaute 
die Näherin noch immer auf den Diamantreif, 
während der Trödler vor Staunen keines Wortes 
fähig war. 


(Fortſetzung folgt. 


Bildermappe. 


ber kreuztragende Heiland. De⸗ 


5 er mir nachfolgen will, der verleugne ſich 

a ſelbſt, nehme ſein Kreuz auf ſich und 
folge mir nach!“ Das iſt das große Wort, 
welches dir unſer göttlicher 
Dulder von dem heutigen 
Bilde aus zuruft. Mein 
lieber Leſer, ſchaue dieſes 
Bild recht innig mit den 
Gefühlen des feſten Glau⸗ 
bens und innigen Vertrauens 
an! Gar bald wird es dir, 
als ſpräche dir der Heiland 
zu: „Mein liebes Menjchens 
kind! Du klagſt ſo oft, daß 
dich Kreuz und Leiden drückt. 
O ſchaue mich an! Mein 
Kreuz iſt größer als das 
deinige! Trotzdem wirft 
du oft ungeduldig und ver⸗ 
zagt. Schaue um dich! Gibt 
es denn einen Menſchen, 
den kein Kreuz drückt? Nein, 
alle Menſchen haben eines 
zu tragen, und gerade die⸗ 
jenigen, die befreit zu ſein 
ſcheinen, haben oft das 
ſchwerſte zu tragen. Da nun alle Menſchen ein 


| Der kreustengende geiland. 


Orig.⸗Zeichnung f. d. „Katholiſche Fa⸗ 
milie“ von Maler g. Jraub. 


duld und Ergebung, dann wird es Gott an 
ſeinem himmliſchen Troſte nicht fehlen laſſen. 
Er wird unter das Kreuz, und wäre es 
das ſchwerſte, ein weiches 
Polſter zu legen wiſſen, 
daß es deine Schulter nicht 
allzu ſehr drückt. Erträgſt 
du die Schickungen Gottes 
dagegen mit ſtetem Mißmut, 
mit Murren, dann wird es 
dir eine unerträgliche Laſt, 
die trotz alles Sträubens 
nicht von dir genommen 
wird, ſondern dich immer 
mehr drückt. Wenn du da⸗ 
gegen mit echt katholiſchem 
Chriſtenſinn dein Kreuz trägſt, 
dann wird nach den Worten 
des gottſeligen Thomas von 
Kempen dein Kreuz auch 
dich tragen. Es wird dich 
hinübertragen über die Eitel⸗ 
keiten und Nichtigkeiten dieſer 
Welt in die herrlichen Ge⸗ 
filde der ewigen, himmliſchen 
Stadt, wo alles Kreuz in 
Genuß, alle Laſt in Luſt verwandelt wird. Jedesmal, 


Kreuz tragen müſſen, ſo kommt es auf dich an, mein lieber Leſer, beim Anblicke des kreuztra⸗ 
ob dir dein Kreuz zur Luſt oder zur Laſt wird. genden Heilandes verſprich ihm, ein geduldiger, 
Erträgſt du all dein Leiden mit frommer Ge: williger Kreuzträger zu ſein! Betrete mit frohem 
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Gemüte den Weg täglicher Selbſtverleugnung, reicher als die Blumen auf der herrlichſten Früh⸗ 
täglicher Liebesopfer, und der Segen des Aller- lingsau. 


Kleine Spiegelbilder. 


Chriſtliche Mütter. des Glaubens der Mutter und der kindlichen 


1 rind biber N . Frömmigkeit ihres Sohnes auf uns gekommen 

1 ro e eke, 9 ik: 2 ſterben, o mein Gott, als dich ſchwer 
anvertraut, zu jeder Zeit, ähnlich wie der beleidigen!“ f 7 5 
Schutzengel, über die ihr geſchenkten Kinder zu. Glücklich das Kind, das auf den Knieen 
wachen. einer heiligen Mutter gewiegt wird! 
Ja, chriſtliche Mutter, dir fällt vor allem Ich möchte wünſchen, hier die ganze Reihe 
die Ehre zu, ſie für Gott zu erziehen! Du haſt heiliger Mütter anführen zu können, welche der 
das rührende Vorrecht, die erſte Grundlage ihrer Kirche ſo viele Heilige gegeben haben; ihr Bei⸗ 
veligiöfen Erziehung zu legen. Tritt doch nie- ſpiel iſt beſonders geeignet, zu frommer Begeiſte— 
mals einen von dieſen Ruhmestiteln an einen rung zu entflammen. Einige von dieſen erhabenen 
anderen ab! Frauen will ich hier nennen. 

Bedenke, chriſtliche Mutter, mit welchem „Ich will aus meinem Sohne einen Hei: 
wi ieh 35 a. auf dich 175 ligen machen,“ erklärte die Mutter des hl. Atha- 
wenn du deinem Kinde die kleinen Hände falteſt, naſius. ; 
ihm Jeſus am Kreuze zeigſt und ihm beten hilfſt: „Tauſendmal ſei dir, o Gott, dafür ge— 
„Mein Gott, dir ſchenke ich mein Herz, meine dankt, daß du uns eine Heilige zur Mutter ge— 
ea > 706 9 Fre Sache, 8 er geben haſt!“ riefen beim Tode der heiligen Aemi⸗ 

4 7 ehren, mi einem lia dere ide Sö 8 er ili 1 ili 
dem Kinde ſo ſüßen Nemen die heiligen Namen m Aer heilte N an ne bl 
Oo „ or 1 3 * faıno N au 
ns a dee e br Qi ar | 
Glaubeng 1 2 Bott dat der M — icht uns ein Denkmal davon hinterlaſſen, was er 

een zu wegen Wen ba, det wle mich) glaubte, der erleuchteten Frömmigkeit feiner Mutter 

nur die Macht gegeben, den Leib des Kindes Sylvia zu verdanken. Er hat ſie malen laſſen, 
2 bilden; er hat 2 vielmehr auch die hohe neben ihm ſitzend, weiß gekleidet, mit der Kopf: 
Ehre zuerkannt, ſeine Seele zu geſtalten, und bedeckung der Gelehrten, zwei Finger der rechten 
die unwiderſtehliche Gewalt, dieſelbe, wenn ich Hand zum Segen ausſtreckend und in der Linken 
ſo ſagen darf, zu formen und ſie zu einer ihr das Evangelienbuch ihrem Sohne vor die Augen 
beliebigen Geſtalt umzugießen. haltend 

Das Gepräge, welches eine Mutter der { 1 \ Be 
Seele ihres Kindes zu geben wußte, ift für l hat uns den hl. Bernhard ge- 
immer unauslöſchlich; es leiſtet jeder Entweihung ſchenkt? er hat ihn io rein, 455 feſt ‚jo 5 
ſiegreichen Widerſtand. Deine Sache iſt es, göttlicher 1 entzündet erzogen? Seine hei⸗ 
chriſtliche Mutter, die junge Blüte mit dem wach- lige Mutter Alleth. . 1 
ſamen Blicke deiner mütterlichen Zärtlichkeit zu Wer hat faſt alle Heiligen heilig erzogen? 
umſchatten und fo zu ſchützen vor Luftzügen, die Ihre Mütter. 
ſie welk machen könnten. Als eines Tages der ihm Rufe der Hei— 

Es iſt bekannt, wie die heilige Blanka von ligkeit verſtorbene Pfarrer Vianney von Ars mit 
Caſtilien, die Königin von Frankreich, um ihrem Rührung ſeiner Kindheit gedachte, ſagte jemand 
Söhnchen, dem nachmaligen heiligen Ludwig, zu ihm: „Sie ſind glücklich, ſo frühzeitig den 
Schrecken vor der Sünde einzuflößen, öfters zu Geſchmack der Frömmigkeit verkoſtet zu haben.“ 
ihm ſagte: „Mein Kind! Ach, wenn du wüßteſt, „Nächſt Gott,“ antworte der Pfarrer, „iſt dies 


wie ich dich liebe! Und doch wollte ich dich das Werk meiner Mutter; ſie war ſo chriſtlich 
lieber tot zu meinen Füßen liegen, als dich Gott geſinnt“ 

ſchwer beleidigen ſehen.“ Dann faltete ſie ihm Das Andenken an eine heilige Mutter lebt 

die Händchen, ließ ihn das folgende Gebetchen mit ihren Lehren in unſerm Herzen fort bis 0 
herſagen, welches als ein koſtbares Vermächtnis an's Ende unſers Lebens, weil es mit der Er⸗ 
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innerung an die zärtlichſte und aufrichtigſte Liebe 
verbunden iſt. 

Ein ungeratener Sohn kann vielleicht ein⸗ 
mal, um läſtige Gewiſſensbiſſe zu beſchwichtigen, 
ſagen: „Meine Mutter hat ſich getäuſcht,“ aber 
niemals wagt ein Sohn zu ſagen: „Meine Mutter 
hat mich getäuſcht.“ | 

„Nichts nähert uns Gott mehr,“ jagt Dza- | 
nam, der Gründer des St. Vincenzvereins, „als 
das Andenken an unſere fromme, gottesfürchtige 
Mutter. Wenn wir dies auch nicht wüßten, 
Auguſtinus, der Sohn der heiligen Monika, lehrt 
es uns zur Genüge.“ 

„Wenn die Mutter es ſich zur Pflicht ge— 
macht hat, den göttlichen Charakter tief in die 
Stirn ihres Kindes zu prägen, ſo kann man faſt 
ſicher ſein, daß die Hand des Laſters ihn nie: 
mals wieder ganz auslöſchen wird,“ bemerkt der 
ebenſo geiſtreiche wie fromme Schriftſteller und 
Staatsmann Graf Joſef von Maiſtre. 

Wenn wir daher in dieſer ſo argen Zeit 
an jedem häuslichen Herde, bei jeder Wiege ein 
wahrhaft chriſtliches Mutterherz hätten, ein Herz, 
das bereit iſt, alles zu opfern, um die Seele 
ihres Kindes zu retten, ein Herz, welches, wenn 
ihm bei einer Verfolgung nur die Wahl gelaſſen 
würde, entweder ihr Kind für dieſe Zeit oder 
für die ganze Ewigkeit zu Grunde gehen zu 
ſehen, keinen Augenblick zögerte, es dem Henker 
zu überlaſſen, und es lieber ſterben als mit 
der Sünde befleckt ſähe, dann hätten wir viel 
weniger unglückliche Mütter und viel mehr von 
Gott geſegnete Familien, und die Welt wäre 
gerettet. 
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Strafe eines Gottesſchänders. 
Von L. S. 


em Armenſeelenfreund von Mt. Vernon, In⸗ 


diana, entnehme ich folgende intereſſante 
Geſchichte, welche als vollſtändig wahr ver⸗ 
bürgt iſt. 


Herr v. Cheverus, Biſchof von Boſton, 
hatte im Jahre 1820 ein Urſulinerkloſter mit 
einer Lehranſtalt neben der biſchöflichen Wohnung 
gegründet. Da es aber nicht geräumig genug 
war, kaufte fein Nachfolger das prächtige Land: 
gut zu Benediktus Berg an, welches eine Meile 
von Boſton entfernt liegt. Der Kloſterfrauen 
waren acht an der Zahl; ſie hatten aber mehr 
als ſechzig Zöglinge, Katholiken und Proteſtanten, 
und eine Anzahl Novizinnen. Das Kloſter be: | 
fand ſich ſomit in blühendem Zuſtande. Allein 


in der Nacht vom 11. Auguſt 1843 rottete ſich 


Rachegeſchrei 


be 


eine Menge puritaniſchen Geſindels, von einigen 
fanatiſchen Predigern aufgehetzt, in -Charleſtown 
zuſammen; alle Hitzköpfe aus Boſton vereinigten 
ſich mit ihnen, und jo zogen fie unter Wut: und 
nach dem Benediktus Berg. Im 
Kloſter lag alles im tiefen Schlafe, als auf 
einmal der Lärm von außen her und das Kra⸗ 
chen der Gitter und Thüren, die unter den 
Händen der wütenden Sektierer in Trümmer 
fielen, die Kloſterfrauen mit ihren Zöglingen 
aufweckte. Ehe ſie ſich noch angekleidet hatten, 
beleuchteten ſchon die Flammen, von den Mord⸗ 
brennern angefacht, ihre friedliche Wohnung. 
Sie mußten ſich, kaum angekleidet, flüchten, 
um nicht dem Pöbel in die Hände zu fallen, 
der ſofort Kirche und Kloſter plünderte. Bald 
ſtanden alle Gebäude in Flammen. Mitten in 
dieſem Getümmel war einer der Anführer auf 


den Altar geſtiegen, hatte mit gottesſchänderiſcher 


Hand die hl. Gefäße ergriffen, ſie in ſeine Taſche 
ausgeleert und ſich mit dem fanatiſchen Stolze 


Calvins in ein Wirtshaus von Charleſtown be: 


geben. Bald umringte ihn eine Schar Neugie— 
riger, denen er die ruchloſe That erzählte. Mit 


Schauder wandte ſich ein katholiſcher Irländer 
von dem Scheuſal ab. 


Der Ruchloſe aber erkannte ihn, griff in 
die Taſche, zog einige hl. Hoſtien hervor 
und hielt ſie dem Irländer mit dem Spotte hin: 
„Hier haſt du deinen Gott; du brauchſt nicht 
mehr in die Kirche zu gehen, um ihn zu ſuchen.“ 
Der Mann war ſtumm vor Entſetzen. Da drängte 
es den Gottesſchänder, hinauszugehen; allein eine 
Viertel⸗ und eine halbe Stunde vergeht, ohne 
daß er wieder zurückkommt. Eine bange Ahnung 
ergreift die Anweſenden; ein unwillkürliches Vor⸗ 
gefühl führt ſie hinaus, ſie ſuchen nach, und ſiehe, 
da lag der elende Gottesſchänder mit zerplatzten 
Unterleibe im Abtritt. Er war den Tod des 
Arius geſtorben. Ich kann nicht ſagen, ſo ſchreibt 
ein Augenzeuge, der bald darauf katholiſch wurde, 
welch ein Schrecken ſich unſer bemächtigte. 


Raſch ſprang der katholiſche Irländer, in 
ſeinem Herzen die Ratſchlüſſe der Gerechtigkeit 
Gottes bewundernd, herbei, ſchnitt mit ſeinem 
Meſſer die Taſche ab, welche die hl. Hoſtien 
enthielt, und während die übrigen Zuſchauer vor 
Beſtürzung an die unreine Leiche wie geheftet 
ſchienen, eilte er Boſton zu, wo er dem Biſchof 
den göttlichen Schatz übergab. 

Dieſe außerordentliche Begebenheit, die einen 
fo auffallenden Zug in der Geſchichte des abge: 
brannten Kloſters bildet, und in der wir nur 
Gottes Gerechtigkeit bewundern müſſen, iſt von 
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zeitig gealterte, bis dahin ſehr geachtete Beamte, 
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Proteſtanten, die ſelbſt Augenzeugen waren und 
ob des ſchrecklichen Ereigniſſes katholiſch wurden, 


erzählt und verbürgt worden. 


Auch iſt dieſelbe 


Einige „Merk's!“ für's Familienleben. 


— 


Zurusausgaben, der Buin des Familienglückes. 


D ganze Welt iſt heutzutage von der krank⸗ 
haften Sucht ergriffen, über ihre Mittel 
hinaus etwas vorſtellen zu wollen; faſt jedermann 
ſucht ſeine beſcheidenen Verhältniſſe mit glän⸗ 
zendem Schein zu verdecken. Das Lügen durch 
Thaten iſt noch verbreiteter als das durch Worte. 

Aber was iſt die Folge dieſer Großmanns⸗ 
thuerei? Die nächſte iſt Verſchwendung und 
in deren Gefolgſchaft dann Armut und Schande. 

Einige Beiſpiele aus dem Leben mögen 
meine Worte beleuchten. 

Seht jenen kummervollen, einſt hoch ange» 
ſehenen und reichen Kaufmann an, den das 
Gericht wegen Wechſelfälſchung zu zwei Jahren 
Gefängnis verurteilte! Sein ſehr großes Ver⸗ 
mögen, ſeine bedeutenden Geſchäftseinnahmen, 
es hatte alles nicht hingereicht, den fürſtlichen 
Aufwand zu beſtreiten, welchen er und ſeine 
Familie ſich geſtatteten. Da ſollten denn kühne, 
großartige Spekulationen nachhelfen. Sie ſchlugen 
fehl, und um ſich aus augenblicklicher Verlegen⸗ 
heit zu helfen, wurde der Leichtſinnige zum Ver⸗ 
brecher. | 

Und jener vor Gram und Neue fo vor: 


wie konnte er bei feinem hohen Gehalte doch 
dazu kommen, die ihm anvertrauten Gemeindegelder 
zu unterſchlagen? 


„Die Familie lebte auf zu großem Fuße, 
lebte zu verſchwenderiſch; Frau und Kinder haben 
ihn in's Unglück geſtürzt,“ ſagten ſelbſt die nächſten 
Freunde. 

Seht dieſen jungen, augenſcheinlich tief zer— 
knirſchten Bauernſohn, der auf der Anklagebank 
ſitzt! Was hat er verbrochen? Eine Quittung 
gefälſcht, um ſich die Mittel zu beſchaffen, ſeiner 
Braut einen prächtigen Mantel ſchenken zu können. 


Das Gericht verurteilte ihn zu einem Jahr Ge⸗ 


fängnis, und ehe noch das Jahr verfloſſen war, 
ſtarben beide Eltern vor Gram über die ver⸗ 
lorene Ehre ihres einzigen Kindes. 

Und wie kommt jenes ſtattliche Mädchen auf 
die Anklagebank? Ach, die Eitelkeit hat es zur 


* Aus dem im Verlage der of. 


trefflichen Buch des + Prälaten Kneipp: „Allerhand Nützliches für Waſſerkur und Lebensweiſe.“ 
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[Nachdruck verboten.] 
Diebin gemacht! Es büßt ſein Vergehen mit 
vier Monaten Gefängnis. 

Das hört und lieſt man tagtäglich, und 
doch wird man nicht klug. Verſchwendung zeigt 
ſich uns bei jedem Schritte und Tritte, Ver: 
ſchwendung gewahren wir bei Hochzeiten, bei 
Kindstaufen, bei den häuslichen Einrichtungen, 
bei den Mahlzeiten, bei den Kleidern, bei den 
Begräbniſſen, kurz überall. Die Verſchwendung, 
der übermäßige Aufwand iſt zu einer wahren 
Seuche geworden. 

Ich glaube wohl, daß recht viele die Ge— 
fährlichkeit ihres Thuns einſehen; aber die 
falſche Menſchenfurcht iſt es, die ſie abhält, 
auf den Weg der Einfachheit zurückzukehren. 
Aber wenn ſich andere in's Unglück ſtürzen 
wollen, mußt du ihnen dann nachſpringen? 
Auch dir wird der Luxus zum Unglücke, darum 
fort damit! Sei der Klügere und halte ein, 


ſo lange es noch Zeit iſt, eingedenk der Worte: 


„Ueppigkeit und Verſchwendung frühſtückt beim 
Ueberfluſſe, ſpeiſet zu Mittag beim Mangel und 
ißt zu Abend bei der Schande.“ 


— 


Lebensgrundſätze.“ 


Wige Lebensgrundſätze ſind: 1) „Einfach⸗ 
heit.“ Wer geſund und kräftig bleiben 
will und ein hohes Alter zu erreichen wünſcht, 
der bewahre die Mäßigkeit und Einfachkeit in 
Speiſe und Trank. Die einfachſte Koſt iſt ge⸗ 
wöhnlich die beſte. Das beweiſen am klarſten 
die armen und ärmſten Leute, die durch ihre 
ärmlichen Verhältniſſe zu ſolcher Koſt gezwungen 
find. 2) Große Mäßigkeit. Viele zerſtören 
durch Uebermaß ihre Geſundheit, während man 
ſich durch arme, einfache Koſt nie ſchadet. Zu 
einer einfachen Koſt gehört auch Mäßigkeit. Viele 
Tauſende richten ihre Geſundheit zu Grunde 
durch Unmäßigkeit im Eſſen. Wie Mäßigleit im 
Eſſen, ſo bewahre man eine große Mäßigkeit im 
Trinken. Ganz beſonders aber ſei man vor⸗ 
ſichtig mit den geiſtigen Getränken, welche Tau⸗ 
ſenden ſchon in den ſchönſten Jahren ihres Lebens 
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die Totengräber beſtellen. Vor dreißig Jahren 
konnte man in Schriften leſen: „Drei bis vier 
Maß Flüfjigkeit muß räglich jeder, der geſund 
bleiben will, zu ſich nehmen.“ Ich habe eine 
andere Ueberzeugung, welche heißt: „Trinke wenig 
auch dann, wenn dich dürſtet, und trinke nichts, 
was deinen Durjt vermehrt!“ Es fragte einſt 
ein abſolvierter Candidat ſeinen Lehrer, wie viel 
er trinken ſolle, damit er ſicher gehe durch ſeinen 
Gehorſam. Dieſer gab ihm zur Antwort: „Sie 
ſind groß, und deshalb trinken Sie wenigſtens 
täglich drei Maß Bier!“ Dieſer befolgte den 
gegebenen Rat auf's gewiſſenhafteſte. Nach 
15 Jahren kam dieſer Herr vollbeleibt, doch am 
ganzen Körper zitternd zu mir in aller Angſt 
und Not. Er habe einige Erſtickungsanfälle ge— 
habt, und der Arzt habe ihm erklärt, wenn noch 
zwei ſolche kämen wie der letzte, ſo ſei es um 
ſein Leben geſchehen. Ich riet dem Verzagten, 
ſeine Hypothek (Beleibtheit) ſolle er ſich löſchen 
durch kräftige Anwendungen von Waſſer und ſich 
tagsüber mit einer Halben Bier begnügen. Der 
Verzagte folgte bereitwilligſt; in ſechs Wochen 
hat er mehr als 30 Kilo Gewicht verloren und 
freut ſich nunmehr ſeiner wieder erlangten Geſund— 
heit und lebt und wirkt heute noch im beſten 


Wohlſein. | 


uw | 


Was du bift, das wolle fein, und nichts wolle 
lieber! 
Ein Wort an die Frauen. 


as biſt du durch das hl. Sakrament der 
Ehe geworden? Du bift das Eheweib 
deines Gatten geworden. Dies wolle aber 
auch nunmehr ſein und nichts wolle lieber! 
Einige Zeit nach der Hochzeit ſiehſt du vieles 
mit ganz anderen Augen an als vor der Hoch- 


deinen Kindern ſollſt du Mutter ſein, 


den; an die Stelle der geträumten tritt die 
wirkliche Welt. Die Che verlangt, was du 
dir gar nicht derartig vor (teſt. Opfer, 
ſchwere Opfer von dir. Auf mas es mußt 
du verzichten, manches dir an- oder abgewöhnen. 
Du und dein Mann müßt an einem Seile ziehen 
und zwar an derſelben Seite. Was du biſt, 
das wolle ſein, die Gehilfin deines Gatten, und 
nichts wolle lieber! 

Du biſt Ehefrau und damit auch Haus— 
frau geworden. Eine Haus frau iſt aber keine 
Ausfrau. Sie gehört nicht mehr auf den Tanz⸗ 
ſaal, in Concerte, ſondern in's Haus. Sie 
braucht nicht mehr hinaus, um ſich den Hof 
machen zu laſſen; denn was ſie geſucht, das hat 


ſie; ſie gehört jetztzu den häuslichen Geſchäften. Sie 
iſt befliſſen und beſtrebt, des Hauſes Wohlſtand 
zu mehren durch Fleiß und Sparſamkeit. Nichts 
iſt höher als des Hauſes Ehre. Was du biſt, 
das wolle ſein! 


Du biſt Mutter, Haus mutter. Nicht nur 

ſondern 
dem ganzen Hauſe, auch dem Geſinde. In 
Frankreich iſt es dahin gekommen, daß die Frauen 
der höheren Stände vor allem nicht Mutter 
ſein wollen. Sie ſchicken ihre kleinen Kinder, 
denen die mütterliche Liebe ebenſo notwendig iſt 
wie der Blume die Sonnenwärme, zur Exzieh: 
ung auf das Land, um „Dame“ ſpielen zu 
können. So weit iſt es in unſeren Tagen ge— 
kommen. Der höchſte Ehrentitel der Frau, 
„Mutter,“ wird verſchmäht! Auch das Volks: 
wort: „Viele Kinder ſind Gottes Segen“ iſt in 
Mißkredit gekommen. Nicht wahr, du lachſt 
über einen Mann, der ſeinem Handwerke nach 
Schneider iſt, es aber nicht ſein will. So lache 
auch über dich, daß du nicht ſein willſt, was du 
ſein ſollſt! In alter Zeit beſtand der echte 
Frauenſtolz in der Mutterwürde. Die Frau 
vom Stein, ſo berichtet die Limburger Chronik, 
des großen deutſchen Freiherrn Ahnfrau, hatte 
vier Töchter, von denen jede einem Ritter ver⸗ 
mählt war, und zwei Söhne, beide Ritter und 
beide beweibt, und ihr Mann war auch ein 
Ritter. Da fügte es ſich eines Tages, daß alle 
ihre Kinder in ihrem Hauſe waren, und es hatte 
die edle Frau ſechs Töchter zu Tiſche ſitzen und 
ſechs Söhne. Und als ſie ſo beieinander an 
einer Tafel ſaßen, da ſagte die Frau ingemein: 
„Die ſer Ehren iſt zu viel.“ Darauf hatte 
niemand keine Acht. Sehr kurz ſtehet dieſelbe 
Frau auf und gehet heimlich ihre Straßen weg, 


daß nie ein Menſch hat erfahren, wohin fie ge: 


kommen. Was lehrt uns dieſe Erzählung der 
Chronik? Daß es höchſtes Glück einer Frau 
war, viele Kinder zu beſitzen. Denn die Frau 


ging weg, um ihr Leben im Kloſter zu opfern 
für das Wohlergehen ihrer Kinder. Manche 
moderne „Dame“ würde, wenn ſie zwölf Kinder 
an einem Tiſche ſitzen hätte, aus einem andern 
Grunde weggehen. Gewiß machen viele Kinder 
auch viele Arbeit, viele Sorgen. Aber wenn 
du dieſe Arbeit nicht gerne auf dich nimmſt, 
dann haſt du deinen Beruf verfehlt, dann biſt 
du keine wahre Mutter. Was du biſt, 
das wolle auch ſein! 


Daß all das Geſagte auch Anwendung 
findet auf die Männer, ſoll nur nebenbei be: 
merkt werden. 
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Allerlei. 


— 


Gemeinnütziges. | 


Allerlei Kopfſchmerzen. Bekannt- 
lich gibt es kein allgemein wirkendes Heilmittel 
gegen Kopfſchmerzen, dieſes häufigſte und ver⸗ 
breitetſte Leiden, weil die Urſachen dieſes Uebels 
mannigfachſter Natur ſein können. Es können 
daher nur die Bedeutung und die Erſche nungs- 
weiſe der verſchiedenen Arten von Kopfſchmerzen 
feſtgeſtellt werden. Dies hat jetzt ein Arzt von 
der Londoner Univerſitätsklinik zur Ausführung 
gebracht und gibt darüber in den Berichten dieſes 
Inſtituts folgende Erklärung: Empfindet man 
einen unangenehmen Druck in der Stirn über 
den Augen und hat dabei über Schwindelanfälle 
und Appetitloſigkeit zu klagen, ſo iſt ein ver⸗ 
dorbener Magen die Urſache; eine kleine Hunger— 
kur iſt hier das beſte Mittel. Iſt der Schmerz 
in der Stirn ſehr heftig und von Fiebererſchei— 
nungen begleitet, dann iſt eine Krankheit des 
Organismus im Anzuge, und man thut am beſten, 
einen Arzt zu Rate zu ziehen. Ohne Fieber 
und Schwindel deutet ein andauernder Schmerz 
in der Stirn darauf hin, daß in den Lungen- 
wegen etwas nicht in Ordnung iſt. Hat man 
häufig über Schmerzen im Hinterkopf zu klagen, 
fo iſt dies ein Zeichen von beginnender Leber- 
verbärtung, und durch viel Bewegung wird bald 
Abhilfe geſchafft. Ein ſtechender, bohrender 
Schmerz in beiden Seiten zeigt Blutarmut an, 
während heftiges, einſeitiges Kopſweb ſtets ein 
Zeichen von hochgradiger Nervoſität iſt und ſich 
nur durch einige Stunden in völliger Stille und 
Dunkelheit lindern läßt. Sitzt der Schmerz 
ganz oben im Kopf, fo daß man das Gefühl bat, 
als ruhe einem ein Zentner auf der Schedeldecke, 
dann kann man mit größter Sicherheit annehmen, 
daß geiſtige Ueberanſtrengung die Urſache iſt. 
Schonung, friſche Luft, ſowie kräftige Speiſen 
ſind in dieſem Falle die beſten Heilmittel. Treten die 
Schmerzen mit lurzen Unterbrechungen auf und 
ziehen ſich durch den ganzen Kopf, fo find ſie 
rheumatiſch und in Folge von Erkältung oder 
Zugluft entſtanden. Hier hilft nur Warmhalten 
des Kopfes und ein tüchtiges Schwitzbad. 


Denkſprüche und Lebensregeln. 


Denkſt du dein Alter hoch zu bringen, 
So halte Maß in allen Dingen, 
In Eſſen, Trinken, Freud' und Leid, 
In Arbeit und in Schlafenszeit! 


* * 
* 


Deine Schuhe ziehſt du frübe 

Rein an und ſcheuſt keine Mühe, 

Sie am Tag vor Schmutz zu wahren. 
Sage frei, ob deine Seele 

Auch am Tag' vor jedem Fehle 
Solche Sorgfalt hat erfahren! 


* * 
* 


Es hat einen Spiegel jedes Herz, 
Und drüber flutet das Leben hin. 
Gib ihm die Richtung himmelwärts, 
Dann ſpiegelt ſich der Himmel d'rin! 


* * 
* 


Betrübe deinen Engel nicht! 

Er ſteht vor Gottes Angeſicht, 

Und auf die Stirn iſt ihm geprägt, 
Was ſich in deinem Innern regt. 
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Dom Hüchertiſch. 


Gelegenheitsgedichte von Hans Eſchelbach. Verlag 
der Joſ. Köſel'ſchen Buchhendlung in Kempten. 
8, 368 S. Preis broch. M. 2,40, gebd. M. 3. 

Das iſt eine reichhaltige Sammlung! Es dürfte 
kaum eine Gelegenheit nicht berückſchtigt worden fein; 
weltliche und kirchliche Feſte und Feiern, geiflihe und 
patriotiſche Dichtungen, Familien. und Vereins⸗Feſtlich⸗ 
keiten, alles iſt berücküchtigt. Was dieſer Sammlung 
aber den Vorzug gibt vor ſo vielen anderen, iſt der 

Umſtand, daß nichts aufgenommen iſt, was das ſitt · 

liche Gefühl verletzt, und daß die meiſten Gedichte 

Originalgedichte ſind. Die Sammlung ſei hiemit 


Familien, Vereinen und Erziehungsanſtalten beſtens 
empfohlen! 


—ů— 


Gebetserhörung. 


Tauſend Dank der lieben Mutter Gottes und dem 
hl. Joſef für erlangte Hilſe in einem . 1 
B. in K. 


Bätſel. 


Mit Auf geſchieht es von den Reichen, 
Der Arme hat dazu lein Geld. 

Mit Ein ist's wieder auszuftreichen, 
Sobald es Wahrheit nicht enthält. 
Mit Ge beſitzt es manche Nähte, 

Die erſt des Kenners Blick entdeckt, 
Mit Vor iſt oft es nur Gerede, 

Und weiß man, was dahinter ſteckt. 


Auflöfung des Bätfels in Ar. 5: 
Armbruſt. 
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